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Hamburgiſche 
Dramaturgie. 


Achtes Stuͤck. 


f Den 36ſten May, 1767. 


’ 3 
De Vorſtellungen des erſten Abends, wur: 
den den zweyten wiederhohlt. f 
Den dritten Abend (Freytags, den agſten 


v. M.) ward Melanide aufgeführet. Dieſes 


Stuͤck des Nivelle de la Chauſſee iſt bekannt; 
Es iſt von der ruͤhrenden Gattung, der man 
den ſpöͤttiſchen Beynamen, der Weinerlichen, 
gegeben. Wenn weinerlich heißt, was uns die 
Thraͤnen nahe bringt, wobey wir nicht übel duſt 
hätten zu weinen, fo find verſchiedene Stuͤcke 
von dieſer Gattung etwas mehr, als weinerlich: 
fie koſten einer empfindlichen Seele Strome von 
Thraͤnen; und der gemeine Praß franzöſiſcher 
Trauerſpiele verdienet, in Vergleichung ihrer, 
allein weineelich genannt zu werden. Denn 
eben bringen fie es ungefähr fo weit, daß uns 
1 H wird, 
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wird, als ob wir haͤtten weinen koͤnnen, wenn 
der Dichter ſeine Kunſt beſſer verſtanden haͤtte. 
Melanide iſt kein Meiſterſtuͤck von dieſer Gat⸗ 
tung; aber man ſieht es doch immer mit Ver⸗ 
gnuͤgen. Es hat ſich, ſelbſt auf dem franzoͤſiſchen 
Theater, erhalten, auf welchem es im Jahre 1741 
zuerſt geſpielt ward. Der Stoff, ſagt man, 
ſey aus einem Roman, Mademoiſelle de Bon⸗ 
tems betittelt, entlehnet. Ich kenne dieſen Ro⸗ 
man nicht; aber wenn auch die Situation der 
zweyten Scene des dritten Akts aus ihm genom⸗ 
men iſt, ſo muß ich einen Unbekannten, anſtatt 
des de la Chauſſee, um das beneiden, weßwegen 
ich wohl, eine Melanide gemacht zu haben, 
wuͤnſchte. 

Die Ueberſetzung war nicht ſchlecht; ſie iſt 
unendlich beſſer, als eine italieniſche, die in dem 
zweyten Bande der theatraliſchen Bibliothek 
des Diodati ſtehet. Ich muß es zum Troſte des 
größten Haufens unſerer Ueberſetzer anführen, 

daß ihre italieniſchen Mitbruͤder meiſtentheils 
noch weit elender ſind, als ſie. Gute Verſe 
indeß in gute Proſa uͤberſetzen, erfodert etwas 
mehr, als Genauigkeit; oder ich möchte wohl 
ſagen, etwas anders. Allzu puͤnktliche Treue 
macht jede Ueberſetzung ſteif, weil unmoͤglich 
alles, was in der einen Sprache natürlich iſt, 
es auch in der andern ſeyn kann. Aber eine 
Ueberſetzung aus Verſen macht fie zugleich waͤß⸗ 
rig 
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rig und ſchielend. Denn wo iſt der glückliche 
Verſificateur, den nie das Sylbenmaaß, nie 


der Reim, hier etwas mehr oder weniger, dort 
etwas ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, früher oder ſpaͤter, 


ſagen lieſſe, als er es, frey von dieſem Zwange, 

wuͤrde geſagt haben? Wenn nun der Ueberſetzer 

dieſes nicht zu unterſcheiden weiß; wenn er nicht 

Geſchmack, nicht Muth genug hat, hier einen 
Nebenbegriff wegzulaſſen, da ſtatt der Metapher 
den eigentlichen Ausdruck zu ſetzen, dort eine 
Ellipſis zu ergaͤnzen oder anzubringen: ſo wird 
er uns alle Nachlaͤßigkeiten ſeines Originals 
uͤberliefert, und ihnen nichts als die Entſchul⸗ 

digung benommen haben, welche die Schwierig⸗ 
keiten der Symmetrie und des Wohlklanges in der 
Grundſprache fuͤr fie machen. 

Die Rolle der Melanide ward von einer 
Aktrice geſpielet, die nach einer neunjaͤhrigen 
Entfernung vom Theater, aufs neue in allen 
den Vollkommenheiten wieder erſchien, die Ken⸗ 
ner und Nichtkenner, mit und ohne Einſicht, 
ehedem an ihr empfunden und bewundert hatten. 
Madame Löwen verbindet mit dem ſilbernen 
Tone der ſonoreſten lieblichſten Stimme, mit 
dem offenſten, ruhigſten und gleichwohl aus⸗ 
druckfaͤhigſten Geſichte von der Welt, das 
feinſte ſchnellſte Gefühl, die ſicherſte waͤrmſte 
Empfindung, die ſich, zwar nicht immer ſo leb⸗ 
haft, als es viele wuͤnſchen, doch allezeit mit 
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Anſtand und Wuͤrde aͤußert. In ihrer Dekla⸗ 
mation aceentuirt ſie richtig, aber nicht merklich. 
Der gaͤnzliche Mangel intenſiver Accente verur⸗ 
ſacht Monotonie; aber ohne ihr dieſe vorwerfen 
zu konnen, weiß fie dem ſparſamern Gebrauche 
derſelben durch eine andere Feinheit zu Hülfe zu 
kommen, von der, leider! fehr viele Akteurs 
ganz und gar nichts wiſſen. Ich will mich er⸗ 
klaren. Man weiß, was in der Muſik das 
Mouvement heißt; nicht der Takt, ſondern der 
Grad der Langſamkeit oder Schnelligkeit, mit 
welchen der Takt geſpielt wird. Dieſes Mou: 
vement iſt durch das ganze Stuͤck einfoͤrmig; in 
dem nehmlichen Maaße der Geſchwindigkeit, in 
welchem die erſten Takte geſpielet worden, muͤſſen 
fie alle, bis zu den letzten, geſpielet werden. 
Dieſe Einförmigkeit iſt in der Muſik nothwen⸗ 
dig, weil Ein Stuͤck nur einerley ausdrucken 
kann, und ohne dieſelbe gar keine Verbindung 
verſchiedener Inſtrumente und Stimmen moͤglich 
ſeyn wuͤrde. Mit der Deklamation hingegen 
iſt es ganz anders. Wenn wir einen Perioden 
von mehrern Gliedern, als ein beſonderes mu⸗ 
ſikgliſches Stuͤck annehmen, und die Glieder 
als die Takte deſſelben betrachten, fo muͤſſen dieſe 
Glieder, auch alsdenn, wenn fie vollkommen 
gleicher Laͤnge wären, und aus der nehmlichen 
Anzahl von Sylben des nehmlichen Zeitmaaßes 
beſtuͤnden, dennoch nie mit einerley Geſchwin⸗ 
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digkeit geſprochen werden. Denn da ſie, weder 
in Abſicht auf die Deutlichkeit und den Nach: 
druck, noch in Ruͤckſicht auf den in dem ganzen 
Perioden herrſchenden Affekt, von einerley 
Werth und Belang ſeyn koͤnnen: ſo iſt es der 
Natur gemäß, daß die Stimme die geringfuͤgi⸗ 
gern ſchnell herausſtoͤßt, flüchtig und nachlaͤßig 
daruͤber hinſchlupft; auf den betraͤchtlichern aber 


Runden, fo: 
gar des Holprichten und Geſchmeidigen, an den 
rechten Stellen, damit verbunde | 


r 0 n: fo entſtehet 
jene natürliche Muſik, gegen die ſich hi 
unſer Herz eröfnet, weil es empfindet, daß ſie 
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aus den Herzen entſpringt, und die Kunſt nur 
in ſo fern daran Antheil hat, als auch die Kunſt 
zur Natur werden kann. Und in dieſer Muſik, 
ſage ich, iſt die Aktrice, von welcher ich ſpreche, 
ganz vortrefflich, und ihr niemand zu verglei⸗ 
chen, als Herr Eckhof, der aber, indem er die 
intenfiven Accente auf einzelne Worte, worauf 

fie ſich weniger befleißiget, noch hinzufüget, 
blos dadurch ſeiner Deklamation eine hoͤhere 
Vollkommenheit zu geben im Stande iſt. Doch 
vielleicht hat ſie auch dieſe in ihrer Gewalt; und 
ich urtheile blos ſo von ihr, weil ich ſie noch in 
keinen Rollen geſehen, in welchen ſich das Ruͤh⸗ 
rende zum Pathetiſchen erhebet. Ich erwarte 
ſie in dem Trauerſpiele, und fahre indeß in der 
Geſchichte unſers Theaters fort. 

Den vierten Abend (Montags, den 27ſten v. 
M.,) ward ein neues deutſches Original, betittelt 
Julie, oder Wettſtreit der Pflicht und Liebe, auf⸗ 
gefuͤhret. Es hat den Hrn. Heufeld in Wien zum 
Verfaſſer, der uns ſagt, daß bereits zwey andere 
Stuͤcke von ihm, den Beyfall des dortigen Publi⸗ 
kums erhalten haͤtten. Ich kenne ſie nicht; aber 
nach dem gegenwaͤrtigen zu urtheilen, muͤſſen ſie 
nicht ganz ſchlecht ſeyn. 

Die Hauptzuͤge der Fabel und der größte Theil 
der Situationen, ſind aus der Neuen Heloiſe des 
Rouſſeau entlehnet. Ich wuͤnſchte, daß Hr. Heu⸗ 
feld, ehe er zu Werke geſchritten, die Beurthei⸗ 
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lung dieſes Romans in den Briefen, Dieneueftekitz 
teratur betreffend, () geleſen und ſtudiert hätte, 
Er wuͤrde mit einer ſicherern Einſicht in die Schön⸗ 
heiten feines Originals gearbeitet haben, und viel: 
leicht in vielen Stuͤcken gluͤcklicher geweſen ſeyn. 
Der Werth der Neuenheloiſe ift, von der Seite 
der Erfindung, ſehr gering, und das Beſte darinn 
anz und gar keiner dramatiſchen Bearbeitung 
aͤhig. Die Situationen ſind alltaͤglich oder unna⸗ 
tuͤrlich, und die wenig guten ſo weit von einander 
entfernt, daß fie ſich, ohne Gewaltſamkeit, in den en⸗ 
gen Raum eines Schauſpiels von drey Aufzügen 
nicht zwingen laſſen. Die Geſchichte konnte ſich auf 
der Bühne unmöglich fo ſchlieſſen, wie fie ſich in 
dem Romane nicht ſowohl ſchließt, als verlieret. 
Der Liebhaber der Julie mußte hier glücklich wer: 
den, und Hr. Heufeld läßt ihn glücklich werden. Er 
bekommt feine Schuͤlerinn. Aber hat Hr. Heufeld 
auch uͤberlegt, daß ſeine Julie nun gar nicht mehr 
die Julie des Rouſſeau iſt? Doch Julie des Rouſ⸗ 
ſeau, oder nicht: wem liegt daran? Wenn ſie nur 
ſonſt eine Perſon iſt, die intereßiret. Aber eben das 
iſt fie nicht; fie iſt nichts, als eine kleine verliebte 
Närrinn, die manchmal artig genug ſchwatzet, 
wenn ſich Herr Heufeld auf eine ſchoͤne Stelle im 
Rouſſeau beſinnet. „Julie, ſagt der Kunſtrichter, 
deſſen Urtheils ich erwaͤhnet habe, ſpielt in der Ge⸗ 
ſchichte eine zweyfache Rolle. Sie iſt Anfangs ein 
ſchwaches und ſogar etwas verfüͤhreriſches Maͤd⸗ 
C) Theil X. S. 285 u. f. 8 chen, 
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chen, und wird zuletzt ein Frauenzimmer, das, als 
ein Muſter der Tugend, alle, die man jemals erdich⸗ 
tet hat, weit uͤbertrift. , Dieſes letztere wird fie 
durch ihren Gehorſam, durch die Aufopferung ih⸗ 
rer Liebe, durch die Gewalt, die ſie uͤber ihr Herz 
gewinnet. Wenn nun aber von allen dieſen in dem 
Stuͤcke nichts zu hören und zu ſehen iſt: was bleibt 
von ihr uͤbrig, als, wie geſagt, das ſchwache ver⸗ 
führerifche Mädchen, das Tugend und Weisheit 
auf der Zunge, und Thorheit im Herzen hat? 
Den St. Preux des Rouſſeau hat Herr Heufeld in 
einen Siegmund umgetauft. Der Name Siegmund 
ſchmecket bey uns ziemlich nach dem Domeſtiquen. Ich 
wünfchte, daß unſere dramatiſchen Dichter auch in ſol⸗ 
chen Kleinigkeiten ein wenig geſuchterer, und auf den 
Ton der großen Welt aufmerkſamer ſeyn wollten. — 
St. Preux ſpielt ſchon bey dem Rouſſeau eine ſehr ab⸗ 
geſchmackte Figur. „Sie neunen ihn all fagt der az 
geführte Kunſtrichter, den Philoſophen. Den Philo⸗ 
ſophen! Ich möchte wiſſen, was der junge Menſch in 
der ganzen Geſchichte ſpricht oder thut, dadurch er die⸗ 
ſen Namen verdienet? In meinen Augen iſt er der al⸗ 
bernſte Meuſch von der Welt, det in allgemeinen Aus⸗ 
rufungen Vernunft und Weisheit bis in den Himmel 
erhebt, und nicht den geringſten Funken davon beſitzet. 
Ju feiner Liebe iſt er abeutheuerlich, ſchryuͤlſtig, aus 
Th ec und in feinem uͤbrigen Thun und vaſſen findet 
ich nicht die geringſte Spur vonlleberlegung. Er ſetzet 
das ſtolzeſte Zutrauen in ſeine Vernunft, und iſt den⸗ 
noch nicht entſchloſſen genug, den kleinſten Schritt zu 
thun, ohne von feiner Schülerin, oder von ſeinem 
Freunde an der Hand gefuͤhret zu werden. , — Aber 
wie tief iſt der deutſche Siegmund noch unter dieſen 
St. Preux 1 a a Ham⸗ 


